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Von den zehn meistgesehenen 

Filmen jedes Jahres sind in 

der Regel acht bis neun ame-

rikanischer Herkunft. Öster-

reichische Produktionen errei-

chen großteils zwischen 10.000 

und 100.000 Besuchern und ge-

langen gar nicht unter die Top 

10. Das könnte sich jetzt wieder 

ändern. Mit dem Oscar-Gewinn 

für den besten fremdsprachigen 

Film hat Die Fälscher mehr als 

deutlich gezeigt: Der österrei-

chische Film lebt.

Zahlreiche heimische Re-

gisseurinnen und Regisseure 

können vermehrt internationa-

le Erfolge verbuchen. Die Kla-

vierspielerin (2001) sowie Ca-

ché (2005) von Michael Haneke 

waren vor allem auch interna-

tional gut besucht. Innerhalb 

Österreichs sind österrei-

chische Filmkomödien am er-

folgreichsten: Hinterholz 8 aus 

dem Jahr 1998 (618.000 Besu-

cher) und Poppitz aus dem Jahr 

2002 (441.000 Besucher) von Ha-

rald Sicheritz waren die bislang 

meistgesehenen heimischen 

Filme, gleichauf mit Müllers 

Büro aus dem Jahr 1986 von 

Niki List (auch 441.000 Besu-

cher). Im Komödien-Genre sind 

auch Reinhard Schwabenitzky 

und Xaver Schwarzenberger 

gut unterwegs.

Austro-Erfolgsregisseure

Den schwierigen Spagat zwi-

schen anspruchsvollen und ko-

mischen Filmen schafften in 

Österreich in den letzten Jahren 

insbesondere Wolfgang Murn-

berger (Komm, süßer Tod, 2002, 

Silentium, 2004), Michael Gla-

wogger (Nacktschnecken, 2004, 

Slumming, 2006) und Hans Wein-

gartner (Die fetten Jahre sind 

vorbei). Weitere erfolgreiche 

Regisseure der letzten Jahre 

sind neben anderen Barbara 

Albert (Nordrand, 1999, Fallen, 

2006) sowie Andrea Maria Dusl 

(Blue Moon, 2002), Elisabeth 

Scharang, Mirjam Unger, Kurt 

Palm, Jessica Hausner, Virgil 

Widrich, Florian Flicker und 

Ruth Beckermann, die mit Fil-

men unterschiedlicher Genres 

auch bei internationalen Fest-

spielen Beachtung fi nden.

Die österreichische Filmwirt-

schaft hat seit der Liberalisie-

rung 1994 („freies Gewerbe“) 

einen gehörigen Aufschwung 

erlebt und umfasst jetzt rund 

3000 Unternehmen.

Filmzentrum Donau-Uni

Ein weiterer Grund für den 

Aufschwung sind die verbes-

serten akademischen Ausbil-

dungsmöglichkeiten. So wird 

etwa an der Donau-Universi-

tät Krems am Studienzentrum 

für Film der Lehrgang „TV & 

Film – Produktion“ angeboten, 

der zurzeit allerdings nur von 

17 Studenten besucht wird. Der 

mit einem Master of Arts ab-

schließende Universitätslehr-

gang hat das Ziel, qualifi zierte 

Fachkräfte in den Bereichen 

Produktion, Marketing und 

Vertrieb für den deutschspra-

chigen Film auszubilden. Es sei 

wichtig, „den Spagat zwischen 

künstlerischem Schaffen und 

wirtschaftlichem Denken zu 

schaffen, hier braucht es neben 

Mut und Entschlossenheit auch 

umfassende Schlüsselkompe-

tenzen in Management, Kreati-

vität, Innovation und Kommuni-

kation“, betont Gerald Trimmel, 

Leiter des Kremser Film-Zen-

trums. Auch in der Forschung 

ist man in Krems sehr aktiv. 

Derzeit sind umfassende kultur-

wissenschaftliche Forschungen 

zum europäischen Dokumentar-

fi lmschaffen und Forschungen 

über die Entwicklungsperspek-

tiven, Chancen und Gefahren 

im österreichischen Fernse-

hen geplant. Von Bedeutung ist 

die Analyse von ausländischen 

Erfolgsfi lmen, um so für den 

österreichischen Film zu lernen. 

Derzeit läuft in Krems etwa ein 

großes Forschungsprojekt un-

ter dem Titel „Body Images – 

Interdisziplinäre Zugänge zum 

dargestellten Körper“.

Historisch betrachtet lassen 

sich immer wieder neue Dinge 

rund um den österreichischen 

Film (neu-)entdecken. Natür-

lich gibt es unter den Filmhis-

torikern einige „Klassiker“. 

Walter Fritz, 67, etwa ist einer 

der bekanntesten, unermüd-

lichsten Forscher. Er verfasste 

bereits seine Dissertation 1966 

zur Entwicklungsgeschichte des 

österreichischen Spielfi lms und 

war Leiter des österreichischen 

Filmarchivs. Mittlerweile hat 

er rund 30 Fachbücher zur 

österreichischen Filmgeschich-

te publiziert.

„Für Historiker sind Filme 

eine unschätzbare Quelle“, stellt 

Gernot Heiß vom Institut für 

Geschichte der Uni Wien klar. 

Er ist spezialisiert auf die Zeit 

bis zu den 60er Jahren des 20. 

Jahrhunderts, „danach hat sich 

durch das TV sehr viel verän-

dert“, bemerkt der Historiker. 

„Mein Lieblingsfi lm ist Das an-

dere Leben aus dem Jahr 1948. 

Das ist ein gutes Zeitdokument 

und vermittelt, wie in den 1940er 

Jahren noch durchaus deutlich 

über die NS-Zeit gesprochen 

wurde – im Gegensatz zu den 

1950er Jahren“, erklärt Heiß 

die historische Bedeutung des 

Films. „Aktuell haben wir in Ko-

operation mit dem Unterrichts-

ministerium ein Forschungspro-

jekt zu Filmdidaktik begonnen“, 

berichtet Heiß. Dabei arbeitet 

das Forschungsteam mit Wo-

chenschauen und politischen 

Filmen wie 1. April 2000 und Die 

vom 17er Haus.

In der modernen Filmfor-

schung tauchen immer wieder 

zwei Namen auf: Elisabeth Bütt-

ner und Christian Dewald. Die 

beiden haben auch das aktuelle 

zweibändige Standardwerk zur 

österreichischen Filmgeschich-

te verfasst, das laut Auskunft 

des Verlags leider vergriffen 

ist. „Eine Neuaufl age ist derzeit 

nicht geplant“, erklärt Petra 

Eckhart vom Residenz Verlag. 

Nicht ohne das Filmarchiv

Christian Dewald, Leiter 

der 2003 gegründeten wissen-

schaftlichen Abteilung des 

Film archivs, hat eine Schlüssel-

position inne, wenn es um die Er-

forschung des österreichischen 

Films geht. Im 1955 gegründe-

ten Filmarchiv laufen alle Fä-

den zusammen. Es fungiert 

natürlich zunächst als zentra-

le Film-Sammelstelle. Von der 

wissenschaftlichen Abteilung 

werden zum Beispiel Film- und 

Themenschauen sowie Retros-

pektiven für das archiveigene 

Metro-Kino, die Viennale oder 

die vor Kurzem gelaufene Dia-

gonale kuratiert. In der neues-

ten, derzeit laufenden Retros-

pektive „Maskeraden“ und den 

Werkschauen von Helmut Käut-

ner und Wolfgang Staudte wird 

der NS-Zeit gedacht (siehe Dos-

sier, Seite 22).

Es gibt natürlich auch Son-

derprojekte, etwa anlässlich des 

50-jährigen Jubiläums des Film-

archivs 2005, als der Textband 

Prater Kino Welt – Der Wiener 

Prater und die Geschichte des 

Kinos im Verlag Film archiv 

von Christian Dewald und 

Werner M. Schwarz herausge-

geben wurde. Letztes Jahr wur-

de ein Reader zum Thema „Pro-

letarisches Kino in Österreich“ 

veröffentlicht.

Das universitäre Pendant 

zum rührigen Christian Dewald 

ist die aus Würzburg stammen-

de Elisabeth Büttner, die nach 

unermüdlicher, jahrelanger fi l-

mischer Forschungsarbeit ver-

gangenen Herbst eine schö-

ne Anerkennung ihrer Arbeit 

erhielt: Sie ist seit September 

2007 Professorin für Theorie 

des Films am Institut für The-

ater-, Film- und Medienwissen-

schaften der Uni Wien.

Seit 2005 arbeitet das Duo De-

wald/Büttner an einer neu-

en Aufarbeitung des österrei-

chischen Films. Der Zyklus 

„Filmhimmel Österreich“ prä-

sentiert die heimische Filmge-

schichte in 100 Programmen. 

„Es geht dabei nicht um eine 

Geschichte der Meisterwerke, 

sondern um das Herstellen von 

Zusammenhängen, das Verfol-

gen von offenen wie versteck-

ten Verbindungslinien“, sagen 

Dewald/Büttner. Programm 

086 und 087 sind am 16. April im 

Wiener Metro-Kino zu sehen.

www.donau-uni.ac.at/fi lm
www.fi lmarchiv.at

Unterwegs zum Filmhimmel
Klein, aber fein: Österreichische Filme 
machen Furore. Der Oscar für Die Fälscher 
von Stefan Ruzowitzky ist ein Indiz dafür. 
Das freut auch die Forscher, die ein weites 
Betätigungsfeld vor sich haben.

Der Oscar-Gewinn für Die Fälscher bestätigt den Trend. 2006 erhielten zwölf österreichische Filme 

43 ausländische Filmpreise. Von dieser Entwicklung profi tiert die Filmforschung. Foto: APA/Olczyk

„Wir müssen den Spa-
gat zwischen künst-
lerischem Schaffen 

und wirtschaftlichem 
Denken schaffen.“
Gerald Trimmel
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